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Sonntag, 9. April. Weißer Sonntag. Maria 
Cleophä. Waldetrudis. 

Montag, 10. April. Ezechiel, Prophet. Maka- 
rius. Apollonius. 

Dienſtag, 11. April. Leo der Große, Papft- 
Iſaak. a 

Mittwoch, 12. April. Zeno, Biſchof und Mar- 
tyrer, T 380. Sabas, Martyrer, T 382. Ju- 


lius I., Papſt. 

Donnerſtag, 13. April. Hermengildis, Mar⸗ 
tyrin, + 568 Sel. Ida, Jungfrau, + 1113. 
Juſtinus, Martyrer, + 167. Urſus, Biſchof. 
reitag, 14. April. Tiburtius. 

Samſtag, 16. April. Anaſtaſia, Martyrin, f 64. 
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Weißer Honntag. 


[Nachdruck verboten 


Evangelium: Einſetzung des Bußſakramentes; 
Jeſus und Thomas. Joh. 20. 


De weiße Sonntag, was ruft er für Erinne⸗ 
rungen wach im Herzen ſo vieler Leſer, 
rinnerungen an den Tag, an welchem fie auch 

mit reiner Seele und frohbewegtem Herzen zum 

Krſtenmal Gaſt des göttlichen Heilandes waren! 

ch will dich, lieber Leſer, deinen eigenen Ge⸗ 


danken überlaſſen! Wenn du nicht geradezu 
gedankenlos biſt, ſo müſſen ernſte und freudige, 
wehmütige und fromme Gedanken in deinem 
Herzen ſich drängen. Und denke auch an 
die, welche heute zum erſtenmal dem heiligen 
Geheimniſſe ſich nahen! Bete ein Vater unſer 
für ſie, daß alle würdig zum Mahle des 
Herrn hinzutreten! Haſt du aber eins unter den 
Kindern, das dir näher ſteht, vielleicht gar Sohn 
oder Tochter, dann laſſe es bei einem Vater 
unſer nicht bewenden! Schicke recht innige und 
dringende Bitten zum Himmel empor! Und dann 
ſtelle dir auf's neue deine Vater⸗- oder Mutter: 
pflichten vor die Seele und gelobe deinem Gott, 
ſie an allen deinen Kindern, beſonders an deinem 
Weißenſonntagskind mit voller Treue zu erfüllen! 

Und nun kommen wir nach längerer Unter⸗ 
brechung wieder auf den Gegenſtand zurück, den 
wir an früheren Sonntagen zu behandeln bes 
gonnen haben. N 

Am Schluſſe des heutigen Evangeliums 
heißt es: „Jeſus hat noch viel anderes gethan, 
was nicht in dieſem Buche geſchrieben ſteht. 
Dies aber iſt geſchrieben, damit ihr glaubet, 
daß Jeſus der Sohn Gottes iſt, und damit ihr 


in dieſem Glauben das Leben habet in feinem 
Namen.“ 

Hier ſehen wir wieder, was wir ſchon be⸗ 
tont haben: Aus den Evangelien folgt die Gott 
heit Jeſu Chriſti, und zwar ſchon aus dem 
Johannesevangelium allein. Chriſtus aber be⸗ 
ruft ſich auf das alte Teſtament als Gottes 
Wort, erkennt es alſo als ſolches an. Und ſeine 
göttliche Stiftung, dieſe Kirche, erklärt die ganze 
hl. Schrift des alten und neuen Teſtamentes als 
vom hl. Geiſt eingegeben, als Gottes Wort. 

Aus den Worten des hl. Johannes folgt 
aber noch ein anderes, nämlich daß die hl. 
Schrift nicht alles enthält, was Jeſus gelehrt 
hat. Sie deutet damit auf eine andere Quelle 
des Glaubens hin. 

Die hl. Schrift iſt die erſte Glaubensquelle, 
ſie iſt aber nicht die einzige. Es gibt neben 
ihr eine andere, die mündliche Ueberlieferung 
oder Tradition. Zwar haben die Neuerer des 
16. Jahrhunderts dieſe letztere Glaubensquelle 
verworfen und die Lehre aufgeſtellt, die hl. Schrift 
ſei die einzige Glaubensquelle, eine andere gebe 
es nicht. Dieſen Satz halten ſeitdem alle prote⸗ 
ſtantiſchen Religionsgeſellſchaften feſt. Alle ver⸗ 
werfen die Tradition als Menſchenwort und be⸗ 
haupten, den Glauben einzig und allein aus der 
hl. Schrift zu ſchöpfen. 

Dieſe Lehre iſt aber vollſtändig unhaltbar, 
und zwar aus vielen Gründen. 

Hören wir zunächſt die hl. Schrift ſelbſt! 
Wenn die hl. Schrift die einzige Quelle ihrer 
Lehren iſt, ſo mögen ſie uns doch ſagen, wo 
dieſer Satz in der hl. Schrift zu finden iſt! 
Steht er nicht in derſelben, ſo dürfen ſie ihn 
nach ihrem eigenen Bekenntniſſe nicht annehmen. 
Der Satz iſt aber nirgends in der ganzen hl. 
Schrift enthalten. Im Gegenteil, ſie weiſt aus⸗ 
drücklich auf die mündliche Ueberlieferung hin. 

Denken wir zunächſt an den Heiland! Hat 
er etwa geſchrieben und jo den Glauben ver: 
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kündet? Wo ſind denn ſeine Schriften? Ich 
kenne keine, die Gegner auch nicht. Und wenn 
wir ihn fragen, welchen Mittels ſich ſeine Apoſtel 
bedienen ſollten, hat er ihnen etwa den Auftrag 
gegeben, zu ſchreiben? Hat er uns den Auf⸗ 
trag gegeben, zu leſen? Nein. Er hat den 
Apoſteln geſagt: „Predigt das Evangelium!“ 
Und höret: „Wer euch höret, der höret mich!“ 
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Predigen, hören — das ſind die Mittel, die der 
Heiland angibt. 

Und die Apoſtel, lehren dieſe vielleicht anders? 
Sagen ſie vielleicht: Der Glaube kommt vom 
Leſen, das Leſen aber vom Schreiben? Ich 
ſchlage den Römerbrief auf. Da leſe ich Kap. 
10: „Der Glaube kommt vom Anhören (alfo 
nicht vom Leſen), das Anhören aber von der 
Predigt des Wortes Chriſti“ (alſo nicht vom 
Schreiben). Und im zweiten Briefe an die 
Theſſalonicker leſe ich im zweiten Kapitel: „So 
ſtehet denn feſt, ihr Brüder, und haltet an den 
Ueberlieferungen, die ihr von mir empfangen 
habt, ſei es durch das Wort, ſei es durch einen 
Brief!“ Hier ſtellt Paulus beide Quellen als 
gleichwertig nebeneinander. Er weiſt ausdrück— 
lich auf das lebendige Wort hin. 


Ich füge noch zwei Stellen vom hl. Johannes 
bei. Im zweiten Briefe ſchreibt er: „Ich hätte 
euch noch vieles zu ſchreiben, aber ich wollte es 
nicht durch Papier und Tinte; denn ich hoffe 
bald zu euch zu kommen und von Mund zu 
Mund zu reden, damit eure Freude vollkommen 
ſei.“ Und im dritten ſchreibt er ähnlich: „Ich 
hätte noch vieles zu ſchreiben, aber ich wollte es 
nicht durch Tinte und Feder thun. Ich hoffe 
aber dich bald zu ſehen, und wir werden von 
Mund zu Mund reden.“ Alſo auch der: hl. 
Johannes weiſt auf die mündliche Ueberlieferung 
ausdrücklich hin. 

Die hl. Schrift weiß alſo nichts von der 
Lehre, daß fie die einzige Glaubensquelle ſei; 
ſie weiſt vielmehr ausdrücklich auf eine zweite 
Glaubensquelle hin. Wie können da diejenigen, 
welche ſich ausſchließlich auf die Schrift ſtützen 
wollen, ſich jo mit ihr in Widerſpruch ſtellen? 
Folgt der hl. Schrift, können wir ihnen ſagen, 
und ihr kommt von ſelbſt auf die Tradition. 
Die hl. Schrift will nicht die einzige Glaubens 
quelle ſein, ſie weiſt euch ausdrücklich auf die 
mündliche Ueberlieferung hin. 


Wie wenige von den Kindern, die heute ihren 
Ehrentag feiern, kennen wohl die hl. Schrift! 


Vielleicht kein einziges. Wenn ſie ſonſt keinen 
Mangel haben, ſo ſind ſie dem Heiland dennoch 
willkommen. Mögen ſie alle, ich wiederhole es, 
ihm ein reines Herz zur Wohnung anbieten, und 
möge er die reichſten Gnaden in ihr Herz aus‘ 
ſtreuen! 


— > — 


As ga 


Am Tage der erſten hl. Kommunion. 


Heut' möcht' ich fein ein Glockenklang, 
a zög' die Lande ich entlang 

Und rief aus Stadt und Dorf und Hag 

Die Beter zu dem ſchönſten Tag. 


Heut' möcht' ich alle Blümlein ſein, 
Die ſteh'n in Wald und Feld und Hain 
a müßt' mit Blumen wunderbar 
Geſchmülckt fein jeder Hochaltar. 
a, 


Heut' möcht' ich fein ein Vöglein auch, 
Da ſetzt' ich mich auf Baum und Strauch 
Und ſänge Dem laut Lob und Preis,“ 
Der heut' euch wird zur Himmelsſpeiſ' 


Heut' möcht' ich fein jed’ frommes Herz, 
Das blickt und ſtrebet himmelwärts. 
Wie jubelt ich voll Lieb' und Freud', 
Wär’ jeder Lebenstag wie heut'! 


Wer freut ſich heute? 


Wer freut Doch ihr, die ihr die Waiſen unter den Kom⸗ 
munionkindern ſeid, weil Vater oder Mutter 
bereits im Grabe liegen, ſeid getroft! Vom Himmel 
heute will der ſehen ſie in Liebe und Freude auf euch herab, 
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Min lieben Kommunionkinder! 

N ſich heute? Ihr zu allererſt. Heute hat 
euch der König des Himmels den Ehrenplatz ein⸗ 
geräumt an ſeinem hl. Tiſche, 

eiland euch ſpeiſen auf wunderbare Weiſe zum 
erſter male mit feinem hl. Fleiſche und Blute. 

And wie einſt auf der Hochzeit zu Kana iſt heute 

karia ſeine Mutter bei euch und begleitet euch 
mit den hl. Engeln zum Hochzeitsmahle. Wahr⸗ 
lich, der Himmel hat ſich geöffnet und iſt zur 
Erde herabgeſtiegen; und es iſt, als hörte ich 
er Engel wunderliebliche Muſik und eine ganze 
Schar himmliſcher Stimmen, die da die Worte 
aus der geheimen Offenbarung rufen: „Alleluja, 
enn der Herr, unſer Gott, der Allmächtige, 
herrſcht und regiert. Freuen wir uns alſo, und 
lubeln wir vor Freude, und geben wir ihm die Ehre; 
enn die Hochzeit des Lammes iſt herangekommen, 
und ſelig ſind die, die zum Hochzeitsmahle des 
Lammes geladen ſind!“ 

Wer freut ſich noch mehr? Eure lieben 
Eltern. Wie manche fromme Mutter hat ſich 

ſchon feit Wochen nach dieſem glücklichen Morgen 

geſehnt, an dem es ihr vergönnt ift, ihr Kind 
als freundlichen, frommen Engel am Tiſche des 
Herrn zu ſehen! In der That, die wahrhaft 
chriſtliche Mutter empfindet an dieſem gnaden⸗ 
leichen Tage, an dem fie ihr liebes Kind vom 
Himmel fo beglückt ſieht, eine Art Vorgeſchmack 
don jener himmliſchen Wonne, die ſie im beſſeren 

Jenſeits beim Wiederſehen all ihrer geliebten 
Kinder empfinden wird. Und wird ein chriſt⸗ 
licher Vater nicht Aehnliches in ſeiner Seele 
ühlen? Ja, ein guter Vater nimmt einen ſolchen 
Trost, eine ſolche Freude heute beim Anblick des 
ummliſchen Seelenglückes ſeiner Kinder in fein 

erz auf, daß ſie ihn mit einem male all die 
üben und Anſtrengungen, die er ſeit einer 
eihe von Jahren um der Kinder willen gehabt, 
vergeſſen laſſen. Der Kinder Seelenglück wird 
zu ſeiner Seligkeit. O traurig, daß nicht alle 
Väter und Mütter den ſchönen Tag erleben ſollen 


wenn der hl. Augenblick für euch gekommen iſt und 
ihr da dem lieben Heiland von neuem verſprecht, 
euer ganzes Leben den frommen Mahnungen 
eurer Eltern nachkommen zu wollen. 


Wer freut ſich außerdem? Auch eure Ge⸗ 
ſchwiſter. Wie manches von euch hat eine gute 
ältere Schweſter gehabt, die ihm ſo treu geholfen 
bei der Vorbereitung auf die hl. Kommunion! Wie 
freut dieſe ſich heute! Und wie freuen ſich auch die 
andern größeren Geſchwiſter, da fie bei eurem Anblicke 
ſich wieder erinnern an ihre eigene erſte hl. Kom⸗ 
munion! O möchten ſie doch alle recht ernſt 
ſich fragen: Biſt du wohl im Lauf der Zeit auch 
dem Heiland treu geblieben, oder haſt du im 
Kampfe der Verſuchung, im Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft die Liebe Jeſu verſcherzt und dich verirrt 
auf die Wege der Sünde? Ach, dann ſollten 
ſie doch heute noch Halt machen und zurückkehren 
zu dem, der allein ihr Friede und wahre Freude 
ſein kann, zu Jeſus, ihrem Heilande und Erlöſer! 
Aber auch der kleine achtjährige Peter und die 
zehnjährige Agnes, ſie haben heute große Freude. 
Mit einer wahren Verehrung ſchauen ſie zu euch 
auf, betrachten euch mit großen, bewundernden 
Augen in eurem Kleide. Sorgt dafür, daß ſie 


auch an eurer Frömmigkeit ſich heute erbauen 
können! 


Wer freut ſich an vierter Stelle? Eure 
Lehrer und Lehrerinnen. Sie fühlen ſich be⸗ 
glückt, einen beſonderen Anteil an eurer Freude 
und euren Gebeten zu haben. Jahre lang waren ſie 
eure treuen Beſchützer; fie lehrten und war en 
euch, gaben euch Anleitung zu allem Guten, nd 
mit welcher Sorge und Liebe haben ſie in dieſen 
letzten Wochen eure Seelſorger in der Vorberei⸗ 
tung auf die hl. Kommunion unterſtützt! Kinder, 
vergeßt ſie im Gebete nicht! 


Wer freut ſich zuletzt und am meiſten? 
Euer Seelſorger, aus deſſen geweihter Prieſter⸗ 
hand ihr das Brot des Lebens empfanget. Hohe 
Wonne ſtrahlt aus feinem Auge, innige Teil: 
nahme und Liebe atmet jedes Wort ſeines Mun⸗ 
des. Ihm ſelbſt iſt dieſer Tag der liebſte und 
ſchönſte des Jahres. 
Glück, als euch heute mit dem himmliſchen 
Manna zu ſpeiſen und euch an das göttliche 
Herz Jeſu zu legen. Die glückliche Erſtkom⸗ 


Er kennt kein größeres 


munikantenſchar iſt der liebſte Anblick für die 
Prieſter. 

Doch wie kann ich alle aufzählen, die ſich 
freuen am heutigen Tag — Himmel und Erde 
kann ich wohl ſagen, jung und alt, arm und 
reich, Engel und Menſchen. 

Doch horcht, da tönen die Glocken, fie rufen 
zur ſchönen Stunde! So ziehet denn hin, bereut 
noch einmal herzlich eure Sünden und geht mit 
Vertrauen eurem göttlichen Heiland entgegen. 


— 


Ein Hirtenwort gegen die ſchlechte Preſſe. 


n feinem diesjährigen Faſtenhirtenbriefe be⸗ 

handelt der hochwürdigſte Herr Biſchof Her⸗ 
mann Dingelſtad von Münſter die Gefahren, 
welche den Gläubigen durch das Leſen ſchlechter 
Bücher und Schriften drohen, und erörtert die 
Pflichten, welche dieſem Uebel gegenüber zu er— 
füllen ſind. Dem höchſt beherzigenswerten Hirten⸗ 
briefe entnehmen wir folgende Ausführungen: 


„Die Schriften, die ich hier vor allem als eine 


überaus große Gefahr für Unſchuld und Sitten⸗ 
reinheit bezeichnen muß, das ſind jene Erzäh⸗ 
lungen, Romane, Schauſpiele und Gedichte, die 
das Gift der Unlauterkeit mit dem Schleier ge: 
wandter Darſtellung verhüllen, die vielfach als 
Meiſterwerke der Sprache und Dichtung gelten 
wollen und unter dem Aushängeſchild feiner 
Bildung und reinen Kunſtgenuſſes die verderb: 
lichſte aller Leidenſchaft erſt wecken, dann nähren, 
dann befriedigen, — wenn ſie zu befriedigen 
wäre. O wie unabſehbar groß iſt die Zahl 
der Opfer dieſer Leidenſchaft und des Laſters, 
von dem der hl. Geiſt ſagt: „Ein Feuer iſt es, 
das bis zur Vernichtung zehrt.“ (Jak. 31, 12.) 
Und wenn ihr dieſe Unglücklichen fragen könntet: 
„Wie ſeid ihr dazu gekommen?“, dann würde heut⸗ 
zutage gewiß die Mehrheit bekennen müſſen: 
„Durch ſchlechte Bücher, durch Bücher, in 
denen chriſtliche Tugend als Heuchelei, Ueber: 
ſpanntheit und Weltflucht lächerlich gemacht, das 
Laſter dagegen als unwiderſtehlicher Drang der 
Natur beſchönigt, ja als ganz berechtigt hinge⸗ 
ſtellt wurde; durch Bücher, in denen einſchmei⸗ 
chelnde Weichlichkeit das unreine Feuer weckte 
und nährte; durch Bücher, welche uns in alle 
Wege und Schliche der Leidenſchaft einweihten, 
alle ihre Kunſtgriffe uns lehrten. Dieſe Bücher 
haben unſere Phantaſie vergiftet und mit ge⸗ 
meinen Bildern überfüllt, unſern Verſtand ver⸗ 
dunkelt, unſern Willen entnervt, unſer Herz zum 
Sklaven der elendeſten Leidenſchaften gemacht; 
dieſe Bücher, die wir halbe Nächte hindurch gegen 


den Willen unſerer Eltern und Lehrer im Ge 
heimen laſen, fie find Schuld an unſerem Unter“ 
gange.“ 
Denket nicht, vielgeliebte Diözefanen, daß 
euer Biſchof hierin zu ſchwarz ſehe! Ich könnte 
die Verfaſſer ſolcher Schriften ſelbſt als Zeugen 
anrufen. „Invitus eloquar: Teneros ne tange 
poötas!* „Wider meinen Willen muß ich fagen: 
Halte dich fern von weichlicher Dichtung!“ So 
hat ſchon in alter Zeit der Dichter Ovidius be 
kennen müſſen. Und in neuerer Zeit ſchreibt 
ein Verfaſſer ähnlicher Bücher: „Eine junge 

Perſon, die einige Seiten von meinem Werke 
geleſen hat, mag es ausleſen! Sie hat verloren, 
was fie verlieren konnte; fie hat das Gift ver- 
Aber ich be? 


ſchlungen; ſie iſt ohne Rettung.“ 
rufe mich lieber auf ein noch unwiderleglicheres 
Zeugnis, auf das Zeugnis der Erfahrung. Denn 
wer hätte, wenn er auch ſelbſt geſchüͤtzt blieb 
vor ſolchen Giften, in ſeiner Umgeb ung no 
nichts von den verheerenden Wirkungen unſitt⸗ 


licher Schriften geſchaut oder erfahren? Welch 
ein trüber Strom von Sünde, Qual und Jammer 
ergießt ſich nicht aus dieſer vergifteten Quelle in 
die Seelen, in die Familien, in die Geſellſchaft! 
O daß die Gräber reden könnten, deren Hügel 
ſo manches durch das Laſter geknickte junge Leben 
decken! Daß Prieſter, Lehrer, Aerzte, Eltern die 
bitterſten Erfahrungen ihres Standes laut aus 
ſprechen dürften! Hier auf Erden liegen die 
Schleier des Geheimniſſes über dieſem Abgrunde. 
Was wird es fein, wenn einſt der Taz des Ge. 
richtes dieſe Schleier lüftet? Geliebte Diöze’ * 
ſanen, wie groß alſo, wie unermeßlich iſt das 
Verderben und darum die Gefahr ſchlechter Bücher 
und Schriften! — Und folder Schriften, ſei es, 
daß ſie gegen den Glauben, ſei es, daß ſie gegen 
die Sittlichkeit gerichtet ſind, ſei es, daß ſie 
gegen beide zugleich verſtoßen, gibt es in unſern 
Tagen eine ungezählte Menge, eine wahre Sünd’ 
flut. Wer ſieht nun nicht ein, wie die an ſich 


Hon fo große Gefahr, die in dem Zweck und 
M dem Inhalt ſolcher ſchlechten Schriften liegt, 
Mur noch viel größer wird, daß ihre Zahl 
10 groß, ihre Verbreitung ſo leicht iſt und ſich 
o weithin erſtreckt? Zu Tauſenden, ja zu Mil- 
onen werden fie, vielfach um einen Spottpreis, 
unter das Volk gebracht; für wenige Pfennige 
1 fie zu haben in gewiſſen Leihbibliotheken, 
die man in gerechter Entrüſtung Vergiftungs⸗ 
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Anſtalten des Volkes nennen möchte; um wenige 
Pfennige ſind ſie käuflich, ja umſonſt werden ſie 
geboten, als Zugaben werden ſie dem armen 
Volke aufgedrängt in jenen bunten Darſtellungen 
gewiſſer Warenumhüllungen und Schachteln, wo 
ſich zum verderblichen Reize des Bildes der ſcharf⸗ 
geſchliffene Pfeil vergiftenden Witzes oder loſer 
Anſpielung geſellt. 
(Schluß folgt.) 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


N Bettet die Familie! 
| Aman wird wohl beſtreiten wollen, daß ſich 


hi die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den letzten 
ufzig Jahren ganz weſentlich verändert haben. 
elch ein Wald von Kaminen bietet ſich in den 
verſchiedenſten Teilen unſeres Vaterlandes dem 
Auge dar, von denen vor fünfzig Jahren auch 
nicht einer zu ſehen war! Orte, die damals 
fünf- bis zehntauſend Einwohner hatten, zählen 
letzt fünfzig: bis ſechzigtauſend; Orte, die damals 
aum über den Kreis hinaus bekannt waren, 
nd jetzt große Induſtrieſtädte, die weit über 
ropa hinaus genannt werden. Kannte man 
; her nur Nähre, Wehr- und Lehrſtand, fo ift 
un den letzten fünfzig Jahren ein neuer Stand 
h inzugetreten, der Arbeiterftand. Ihn hat 
ne In duſtrie geſchaffen. Mächtig iſt fie auf⸗ 
doblubt in den letzten fünfzig Jahren und hat 
dolſtandig neue Verhältniſſe geſchaffen. Tauſende 
don Arbeitern hat ſie in ihre Centren gelockt, 
ber damit auch eine große Gefahr 
1 unfer Familienleben hervorge- 
Kufen. Inwiefern? 


A Die Induſtrie iſt es zunächſt, welche die 
at zwiſchen Reichtum und Armut zu einer 
. gemacht hat. Der Reichtum 
* ſich in den Händen weniger Leute gehäuft, 
* ihnen gegenüber ſtehen Millionen ſolcher, die 
einen Ar und keinen Halm“ ihr eigen nennen, 
ie nur zufällig etwas beſitzen und meiſt nicht 
genug, um die der Familie geſtellten Aufgaben 
14 9 erfüllen. Ihr Bewohner auf dem Lande, 
bi preiſe euch glücklich, denn ihr habt nicht 
zmeingeſchaut in die Armut, in die Gefahren 
irbeiter in den Induſtriegegenden! Folge 

ur einmal im Geiſte in eine Induſtrieſtadt, und 
will dich einiges ſchauen laſſen! Wir kommen 


| an 


(Nachdruck verboten. 
einem großartigen, dreiſtöckigen Gebäude 
vorüber; ein herrlicher Bau, denkſt du. Ja, er 
ift ſchön aufgeführt. Und welches iſt ſeine Be: 
ſtimmung? Es iſt das Armenhaus. Wir 
ſchreiten weiter. Wieder ein impoſanter Bau 
liegt da zur Rechten; er trägt die Auſſchrift: 
Heim für Obdachloſe. Wir kommen über 
einen freien Platz, auf dem ein herrliches Krieger: 
denkmal ſteht. Kaum haben wir einen Blick auf 
dasſelbe geworfen, da bannt uns eine Aufſchrift 
an einem Hauſe: Aſyl für Wöchnerinnen. 
Bleiche, hohläugige Kinder in großer Zahl, teils 
allein, teils von größeren Kindern geführt, huſchen 
an uns vorüber; fie kommen aus der Kinder: 
bewahrſchule. Unterdeſſen iſt die Zeit fort: 
geſchritten, es iſt bereits ſechs Uhr Nachmittags. 
Ein großes, weites Thor öffnet ſich, und heraus⸗ 
ſtrömen ſie: Frauen und Jungfrauen, letztere 
eher noch Kinder zu heißen; es find Fabrik- 
arbeiterinnen. Hören wir auf, für heute 
haſt du genug geſehen! Iſt es nicht traurig, 
lieber Leſer, liebe Leſerin, daß man die Haus⸗ 
frau aus dem Haufe, die Mutter von den Kin: 
dern wegnimmt? Aber es muß geſchehen, wenn 
die Familie nicht verhungern will. Iſt es 
nicht herzzerreißend, zu ſehen, wie Greiſe und 
Greiſinnen ihre letzten Lebenstage im Armen⸗ 
hauſe zubringen müſſen? it es nicht beklagens⸗ 
wert, daß die Frau ihrer Niederkunft im Wöch⸗ 
nerinnenaſyl entgegenſehen muß? Aber es geht 
nicht anders; der Mann kann nicht raſten, er 
muß zur Fabrik, er muß Geld verdienen. Und 
nun ſage mir einmal, lieber Leſer, kann unter 
ſolchen Umſtänden ein Familienleben erblühen? 

Man ruft in unſeren Tagen: Rettet die 
Geſellſchaft! Ich rufe: Rettet die Fa⸗ 
milie! und damit habt ihr die Geſellſchaft 
gerettet. 
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Aus unſerer Bildermappe. 


A Yusfendung 


857 beſte Beweis für die Göttlichkeit des 
Chriſtentums iſt die Ausbreitung desſelben. 
Zwölf arme galiläiſche Männer, unſtudierte Leute, 
wählt der Heiland zu den Sendboten des Heiles. 
Sie ſchickt er hinaus zu den in den Greueln 
des Heidentums ſchmachtenden Menſchen; ſie ſchickt 
er hinaus zu den Gelehrten des griechiſchen und 
römiſchen Reiches, ſie von der Thorheit des 
Götzentums, fie von ihrer Philoſophie abzu⸗ 
bringen. Nichts gibt er ihnen mit auf den Weg 


der Apoſtel. Os 


hätte ſo etwas zu hoffen gewagt? Ein Gol 
am Schandpfahle des Kreuzes! Und doch, di 
Welt beugt ſich in Demut; fie wird gläubig Al 
ihn, der da am Kreuze fein Leben hingab fil 
die Sünden der Welt. Keine Macht und kein 
Gewalt kann dem Siegeslaufe des ChHriftentumd 
Einhalt thun. Judentum und Heidentum wurden 
beſiegt, alle weltliche Macht iſt dem Chriſtentuſ 
gegenüber machtlos. Fürwahr, ein Wunder 1 
die Ausbreitung des Chriſtentums, der beſte Be 
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Ausſendung 


als den Stab in der Hand; kein neues Syſtem 
der Weltweisheit hat er ihnen geoffenbaret; die 
Lehre von der Erlöſung iſt es, die ſie hinaus⸗ 
tragen ſollen in alle Welt, zu allen Völkern. 
Und ſie gehen hinaus zu den Juden und Heiden, 
zu den Gelehrten und Ungelehrten, und ihre 
Kreuzespredigt trägt die reichſten Früchte. Alle 
Geſchlechter und alle Stände drängen ſich herzu, 
laſſen ſich taufen und werden gläubig an den, 
der am Stamme des Kreuzes geſtorben. Wer 


der Apoſtel. 


3 W 1 
weis für die Göitlichleit desselben. Stehen wi 
darum treu und feſt zu feinen heiligen Lehren 
erweiſen wir uns als wahre Chriſten in Lehn 
und Leben!“ Vergeſſen wir aber auch nicht, daf 
die Ausſendung der Apoſtel auch noch ein We 
unſerer Tage iſt! Es ſoll ja ein Schafſtall un 
ein Hirt werden. Tragen wir deshalb gerne el 
Scherflein bei für unſere Miſſionen! Wem 
nicht möglich iſt eine materielle Gabe zu reiche, 
der kann das Opfer des Gebetes darbringen. 


— — 
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Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— AR 


Don einem Vorurteile geheilt. 


Erzählung von Erich Krafft. 


1. Trübe Wolken. 


J Muhner, wohl der geſuchteſte Rechts 
anwalt in einer rheiniſchen Stadt, hatte ſich 
eben mit Frau und Tochter vom Mittagstifche 
erhoben und auf die Veranda feines Hauſes 
zurückgezogen. Behaglich lehnte er in einem 
Schaulelſtuhle und brannte ſich eine Cigarre an. 
Seine Frau nahm ihm zur Seite Platz, während 
Elſa, des Ehepaares einziges Kind, nach der Küche 
wegging, um für die Eltern eine Taſſe Kaffee 
beſorgen zu laſſen. 

Das Geſicht des Juſtizrates zeigte, wie meiſt 
nach Tiſche, die roſigſte Stimmung. 

Frau Martha Muhner begann deshalb: 
„Ich habe dir etwas mitzuteilen, Erwin!“ 

1 


= 


„So.“ 

„Etwas, was unſere Elſa betrifft; des⸗ 
halb wollte ich's dir in ihrer Abweſenheit mit: | 
teilen.“ 

„Nun?“ 

Muhner liebte in Rede und Arbeit die 
Kürze. | 

„Unſere Elſa hat einen Bewerber ge | 
funden.“ 1 | 

„Ei der Tauſend! Wen denn?“ 

„Fritz Oeler läßt anfragen, ob er ſich 
unſ'rer Tochter nähern dürfe.“ | 

Der Juſtizrat ſprang von dem Sitze empor 
und poſtierte ſich vor ſeine Frau. Sein behag⸗ 
lich-frohes Geſicht hatte ſich verfinſtert. 

„Wie, was?“ rief er, als ob er nicht gut 
gehört habe. 

Frau Muhner wiederholte ihre Worte. 

„Ha, ha, ha!“ lachte nun der Juſtizrat 
höhniſch auf. „Daraus wird nichts, davon kann 
gar keine Rede ſein.“ 

„Und warum denn nicht?“ entgegnete die 
Matrone mit leiſem Vorwurf in der Stimme. 

„Du fragſt noch?“ brauſte Muhner auf. 
„Weil ich den jungen Mann nicht leiden kann, 
weil ich keinen ſolchen Menſchen als Schwieger: 
ſohn haben will.“ 

„Solchen Menſchen? Wie ſoll ich das 
verſtehen? Iſt Fritz Oeler nicht ein ausgezeich- 
neter Jüngling und tüchtiger Kaufmann? Hat 
man je auch nur das geringſte Unvorteilhafte 
von ihm vernommen? Iſt er nicht vielmehr von 


jedermann in unſerer Stadt geachtet?“ 


(Nachdruck verboten. 


„Und wenn auch, — Muhner verzog ſpöt⸗ 
tiſch die Lippen, — „ich mag ihn doch nicht, da 
er ein Betbruder iſt.“ 

Ueber das Geſicht der Matrone huſchte ein 
ſchmerzlicher Zug; ſeufzend wandte ſie ſich von 


ihrem Manne ab und erwiderte nichts. 


Dies brachte jenen in noch größere Er⸗ 
regung. Aergerlich beugte er ſich zu ſeiner Frau 
nieder und redete auf ſie ein, während ſie ihm 
das Geſicht langſam wieder zukehrte. 

„Ja, dir iſt ein ſolcher Heiratskandidat für 
Elſa angenehm, das weiß ich wohl. Du liebſt 
die ausgeprägte, faſt möchte ich ſagen überſchwäng⸗ 
liche Religioſität, und Weibern nehme ich ſolche 
auch gar nicht übel. Aber Männer ſollen etwas 
anderes thun, als jeden Tag in die Kirche lau⸗ 


fen, alle Prozeſſionen und Umzüge mitmachen und an 


jedem kirchlichen Thun ſich beteiligen. Für ſie genügt 
die Erfüllung der notwendigen Religionspflichten, 
und im übrigen ſollen ſie arbeiten und ſich der 
menſchlichen Geſellſchaft möglichſt nützlich machen.“ 

Mit einem Ruck drehte ſich die Juſtizrätin 
wieder herum; ein ſtrafender Blick traf ihren 
Mann, als ſie einwarf: 

„Und thut das etwa Fritz Oeler nicht? 
Gilt er nicht als einer der fleißigſten Kaufleute 
der Stadt? Hat man je gehört, daß er über 


ſeinem religiöfen Eifer auch nur die geringſte 


ſeiner Berufspflichten vernachläſſigt hat?“ 
„Mag ſein,“ wich der Juſtizrat dieſer Ent⸗ 


gegnung brummig aus, „aber ich weiſe ihn doch 


als Schwiegerſohn zurück. Ich würde mich alle⸗ 


mal ärgern, wenn ich ihn bei jeder katholiſchen 


Feſtlichkeit als hervorragend thätig fände.“ 

„Was andere Leute und beſonders die guten 
Katholiken als Vorzüge anſehen, das tadelſt du 
als Fehler.“ 

„Andere mögen thun, was ſie wollen. 
Uebrigens verweichlicht auch das viele Beten und 
Kirchengehen; es macht ſchwärmeriſch und un⸗ 
luſtig zu friſchem, mutigem, thatkräftigem Han⸗ 
deln in der Welt. Betbrüder ſind meiſtens Leiſe⸗ 
treter in Wort und That.“ 

Frau Muhner ſchlug die Hände ineinander 
und rüftete zu einer ſcharfen Widerlegung. Allein 
ihr Mann ſchnitt ihr das Wort ab. 

„Ich will keine Erwiderung hören,“ wehrte 
er mit der rechten Hand. „Eine andere Ueber⸗ 
zeugung kannſt du mir doch nicht beibringen. 
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Nur ſo viel laſſe dir geſagt ſein: Fritz Oeler Fehler, das ausgeprägte Vorurteil zegen beſon⸗ 
kommt mir nicht in's Haus, und damit baſta!“ dere Frömmigkeit, nicht ablegen! Sonſt in jeder 

Erregt wandte er ſich zum Gehen, als eben | Hinficht ein tüchtiger Menſch, ein guter Gatte 
Elſa mit dem Kaffee eintrat. und Vater, ja auch in der Erfüllung feiner reli⸗ 

„Gut, daß du kommſt,“ rief Muhner dem giöſen „Pflichten“ nicht unſorgſam, vermochte 
Mädchen unwirſch entgegen, „da kann ich dir ſer abſolut von dieſer Abneigung ſich nicht freizu— 
gerade den Kopf zurechtſetzen!“ machen. 

Die gewohnte friſche Röte wich von der Die Juſtizrätin ſeufzte ſchmerzlich auf, wäh⸗ 
Wange der Jungfrau; fie erzitterte, und ihre rend ihr dieſe Gedanken durch den Kopf ſchwirr⸗ 
großen blauen Augen ruhten fragend auf dem ten. Schmeichelnd glitten ihre ſchlanken Hände 


zornroten Antlitze des Vaters. über den Scheitel der Tochter. 
„„„Haſt du ein Verhältnis mit Fritz Oeler, „Vertrauen wir auf Gott!“ flüfterte fie ihr 
he!“ fuhr fie dieſer an. zu; „beten wir recht eifrig zu ihm, und er wird 
„Aber, Papa —!“ uns ſicherlich nicht im Stiche laſſen! Kommt 


„Ah, ich merke fon! Aber laß dir's ge: doch gerade in unſerem Falle die beſondere Ver⸗ 
ſagt ſein, daß ich dieſen jungen Mann nicht dulde 1 und Liebe = 1055 in e ſo daß er 
in meinem Hauſe!“ uns ganz gewiß helfen wird.“ 

Mit drohender Bewegung des rechten Zeige: Elſa erhob ihren Kopf ein wenig und ſah 
ſingers verließ er die Veranda. nachdem er in dankbar zu der Mutter auf. Sie war fromm 
haſtigen Zügen feinen Kaffee eingeſchlürft hatte. und gottvertrauend wie dieſe, und deshalb hatten 
g Elſa Muhner ſtand wie angewurzelt noch auch die Troſtworte, die ſie ſoeben gehört, ſchon 
immer an derſelben Stelle. Große Thränen Wurzeln in ihrer Seele geſchlagen. Ihr Auge 
tropften aus ihren Augen auf die Kaffeetaſſen ſchimmerte bereits wieder im Strahle der Hoff⸗ 


nieder. Pi i 5 
Raſch trat die Mutter auf ſie zu. wann ieee RE eee 


! lüſterte fie 2 l ü Aa 
„Mein armes, liebes Kind u f f ie Haſt recht, Mütterchen! Und nicht blos 
weich, indem ſie das Mädchen in die Arme auch wa nee 5 ich e ſondern 
loß. ie jäh iſt dei ühlings auch die Mutter Gottes werde ich oft und innig 
al n er * anrufen, daß ſie uns beiſtehe. Wir leben ja 
Elſa drückte ſich inniger an die Mutter gerade in ihrem Ehrenmonate, im Mai, und da 
und lächelte unter Thränen zu ihr auf. iſt die Hehre erſt recht zur Fürſprache für uns 
„Ruhig, nur ruhig, mein Kind!“ be gütigte | Renfgenfinber bei ihrem göttlichen Sohne ge: 
ſie die Matrone. „Vielleicht wird ſich ja doch neigt. 


noch alles zum Guten wenden.“ Auch in ihren Frau Muhner drückte als Antwort einen 
Br: er es feucht auf. 0 0 herzlichen Kuß auf Elſa's Stirne, und dann 


Ach, warum war auch ihr Mann in dieſer gingen die Beiden ihren Tagesgeſchäften nach. 
Weiſe geartet, warum konnte er jenen einzigen (Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


— — 


Früchte guter Schriften. N Verfügung mit dem Bemerken: „Möge die Wahr⸗ 
Von Lukas Sepp. heit, die Sie in dieſen Büchern finden, ihr Herzzur Auf⸗ 


| nahme von noch größeren Gnaden bereit machen!“ 

in junger, calviniſtiſcher Prediger trat Ende „Ja,“ rief der junge Calviniſt, „ich werde in wenigen 

der vierziger Jahre in Genf unter bemer: Monaten Ihnen und der ganzen gelehrten Welt 
kenswerten Umſtänden zur katholiſchen Kirche zeigen, daß nicht wir, ſondern die Katholiken die 
über. Eine geraume Zeit vorher hatte derſelbe Ketzer ſind.“ Doch ſchon nach acht Tagen brachte 
mehrere Bibliotheken durchſtöbert, um die für er die Bücher mit dem Bemerken zurück: „Dieſe 
ſeinen Zweck paſſenden Bücher zu finden. Er Bücher ſind nur geeignet, mich zu verwirren; 
wollte nämlich ein eigenes Werk zur Bekämpfung denn ſie ſind ſo klar und entſchieden geſchrieben, 
der katholiſchen Kirche ausarbeiten. Er fand die⸗ daß ich an mir ſelbſt irre werden könnte.“ Nach 
ſelben in einer großen Kloſterbibliothek. Der etwa einem Monat erbat er ſich die gleichen 
Herr Bibliothekar ſtellte ſie ihm freudig zur Bücher zur Einſicht, um ſelbe diesmal ganz zu 
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leſen und zu ſludieren. Schon nach ſechs Wochen leſen. Der junge Mann hatte bereits ein volles 
kam er zurück, um das latholiſche Glaubens- Jahr dieſe Arbeit getreu beſorgt, als er am 
bekenntnis abzulegen und den Calvinismus ab- Feſte des hl. Joſef auf einmal erklärte, er wolle 
zuſchwören. Er hatte durch dieſe Bücher den katholiſch werden. Seine Collegen lachten ihn 
Weg zur Wahrheit gefunden. Dieſer Vorfall aus und meinten, ob er ſich etwa in eine fatho: 
zeigt ſo recht, daß die entſchiedenen Gegner unſerer liſche Schöne verliebt habe? Der junge Mann 
Kirche nicht ohne Grund von den latholiſchen aber erwiderte mit Ernſt: „Noch nie hat zu mir 
Schriften keine Notiz nehmen oder ſich doch hüten, jemand auch nur ein Wort geſprochen, daß ich 
ſelbe zu ſtudieren, weil ſie fürchten, von der katholiſch werden ſolle; an meiner Sinnesänderung 
unbeſtreitbaren Wahrheit derſelben in Verwirrung ſind einzig und allein dieſe Zeitſchriften ſchuld; in 
oder gar zur Umkehr gebracht zu werden. ihnen habe ich die Wahrheit gefunden.“ Er hielt Wort 
Ein ähnliches Beifpiel ereignete ſich unlängſt und wurde katholiſch. Seht, liebe Leſer, wieviel 
in meiner nächſten Nähe. In einer katholiſchen eine gute Zeitſchrift, ein gutes Buch vermag! 
Verlagshandlung war ein etwa 25jähriger junger Vergeſſet dabei aber auch nicht, daß umgekehrt 
Proteftant als Correktor für die 1 80 erſchei- die ſchlechten Blätter und Zeitſchriften ebenjo 
nenden katholiſchen Zeitſchriften u. ſ. w. ange- furchtbar viel Unheil anrichten können! Darum 
ftellt. Er hatte nichts anderes zu thun, als die fort aus den Häuſern mit allen ſchlechten Zei- 
in der Eile ſich eingeſchlichenen orthographiſchen tungen und Zeitſchriften und dafür gute, reli⸗ 
Fehler zu corrigieren. Natürlich mußte er zu giöſe Blätter in's Haus! Dann wird ſich auch in 
dieſem Zwecke N Schriften genau durch- euern Häuſern bald fo manches ändern. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


F [Nachdruck verboten. 
Auch die Männer müſſen beten! | unfer und wohl auch noch mehr beten, Männer, 
Von F. die ſich nicht ſchämen, die Perlen des Roſen— 


kranzes durch ihre gefalteten Hände gleiten zu 
laſſen; aber wo ſollte es auch hinaus, wenn das 
gar nicht mehr der Fall wäre? Dann! würden 
ja alle die genannten Anſtalten mitſamt unſern 
Kaſernen nicht genügen, alle dieſe fragwürdigen 
Subjekte zu beherbergen. Doch das dürfen wir 
uns keineswegs verhehlen: Mehr und mehr zieht 
ſich unſere heutige Männerwelt von öffentlichen 
Andachtsübungen zurück. Seht euch Begräbniſſe 
und Prozeſſionen an! Iſt's nicht häufig und 
an vielen Orten bei ſolchen Anläſſen, als ob 


. wird ſo oft und namentlich in unſeren 
Tagen von der erſchreckenden Zunahme der 
Verbrecher und ganz beſonders der jugendlichen 
geſprochen und geſchrieben, daß man ſich unwill⸗ 
kürlich fragen muß: Woher kommt dieſe betrü⸗ 
bende Erſcheinung? Nur eine richtige Antwort 
kann darauf gegeben werden. Gehet hin und 
fraget alle jene Unglücklichen, die in Straf: 
anſtalten, Zuchthäuſern, Irrenanſtalten Unterkunft 
gefunden haben! Sie werden euch ſagen, wie ſie 
d d. d ich wette d 8 
e eee en nur 55 weibliche Geſchlecht dabei vertreten ſein 
Inſaſſen, den „modernen Mönchen des Stantes, Düfte Gewiß iſt es ja, daß der zur Erwer⸗ 
wird die Antwort übereinftimmend lauten: Wir bung des täglichen Unterhaltes arbeitende Mann 
haben uns und andere in's Verderben geſtürzt, feine Arbeit nicht immer unterbrechen kann, daß 
weil wir vom Gebete abgelaſſen haben. Welch' die Frauen an Werktagen eher abkömmlich ſind 
ein Kontraſt zwiſchen einſt und jetzt! Einſt waren oder ſich doch machen unge aber es darf dabei 
die meiſten dieſer Räume mit betenden Männern kein feſtes Prinzip zur Anſicht kommen, es darf 
gefüllt, und heute ſind die Stifte, vom Staate nicht turjweg heißen: Wir Männer beben nicht 
aufgehoben, nicht groß genug, allen Sträflingen nötig, uns an ſolchen öffentlichen Aufführungen 
und arbeitsſcheuen Subjekten Unterkunft zu bieten. zu beteiligen, wir haben uberhaupt nicht nötig, 
Wahrlich, in dieſem Sinne die Zeiten miteinander zu beten. 
verglichen kann man wohl nicht anders als In die Hand des Mannes ſind alle wich: 
ſagen: Das waren doch beſſere Zeiten. — Die | tigen Angelegenheiten der Familie, der Gemeinde, 
gute alte Zeit! des Staates gelegt. Im Rate der Gemeinde 
Doch iſt das etwa übertrieben, was ich da wie der Krone ſitzen Männer, die durch ihre 
ſage? Wohl gibt es heute auch noch gute, Beſchlüſſe und Geſetze Gemeinden, Länder, ganze 
fromme Männer, Männer, die täglich ihr Vater Nationen zum Frieden oder Streite, zum Glück 
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oder Unglück führen. Die Männer ſind Aerzte, mancher Schlacht, ließ ſich einmal beim König 
ni deren Hand oft Leben und Tod der Menſchen für eine Einladung zur königlichen Tafel, die 
gelegt ſind; ſie ſind die Soldaten, von deren Treue auf den Gründonnerſtag angeſagt war, entſchul⸗ 
und Tapferkeit das Wohl oder Wehe des Vater: digen, weil er an dieſem Tage feine Oſterandacht 
landes abhängen kann. Die Männer ſind Richter, zu erfüllen habe. Bei der nächſten Tafel ſaß 
die entſcheiden ſollen über Schuld oder Unſchuld, Ziethen zur Linken des Königs, als dieſer ſich 
über Freiheit oder Strafe, Leben oder Tod, herausnahm, über das hl. Abendmahl unter 
Prieſter und Lehrer find die Männer, die von ſchallendem Gelächter feiler Höflinge eine Spott- 


Gott dazu berufen ſind, das Volk zu Gott zu 
führen. Sind die Männer mit ihren natürlichen 
Kräften dieſen Anforderungen gewachſen, oder 
bedürfen ſie zur gewiſſenhaften Erfüllung dieſer 
hohen und ſchweren Pflichten eines höheren Bei: | 
ſtandes, einer höheren Kraft, einer höheren Er: 
leuchtung? Wenn aber, wo ſollen ſie dann 
dieſen höheren Beiſtand erhalten, wenn ſie nicht 
mehr beten wollen? Wenn ein Großteil von 
Männern nicht mehr betet und in Folge deſſen 
an Gnade arm und leer und immer ärmer wird, 
und wenn den Vätern ihre Söhne folgen und 
jede folgende Generation eine Stufe tiefer ſinkt 
in Gottesfurcht und Religioſität, iſt es dann noch 
auffallend, wenn Sittlichkeit und Ehrlichkeit faſt 
nur mehr als theoretiſche Begriffe im Katechis— 
mus ſtehen, während andererſeits jene erſchrecken 
den Zuſtände immer offener zu Tage treten, von 
denen wir anfangs berichteten? Auch die Männer 
ſollen daher beten, ja, ſie ganz beſonders müſſen 
beten, weil fie überaus ſchwere Pflichten zu er- 
füllen haben und dazu ganz beſonders des 
göttlichen Beiſtandes bedürfen. 

Und glaubet ja nicht, ihr Männer der Jetzt⸗ 
zeit, daß ihr euch des Betens ſchämen müßtet! 
Schlaget einmal die Blätter der Geſchichte auf 
und ſchauet euch einmal alle die wahrhaft großen 
Männer der Geſchichte an! Sind ſie nicht alle 
Männer des Gebetes geweſen? Wer von uns 
könnte ſich an Weisheit wohl mit Salomon 
meſſen? Aber Salomon hat den Herrn darum 
gebeten, und darum hat ihn der Herr ſo weiſe 
gemacht. Betrachtet Moſes, David, die Maccha⸗ 
bäer, die Apoſtel! Alle dieſe Helden waren 
fromme Beter, und Gott verlieh ihnen Mut und 
Kraft und wunderbaren Erfolg. Wir begegnen 
in der Geſchichte großen Regenten, Staats⸗ 
männern, berühmten Feldherren, Künſtlern auf 
allen Gebieten der Kunſt. Nennen wir nur 
Karl V., Tilly, Ziethen, Sobiesky, Haydn! Sie 
alle waren Männer des Gebetes und haben es 
eingeſtanden, daß ſie das Große, das ſie er⸗ 
ſtanden, nur dem Gebete zu verdanken hatten. 
Wenig bekannt dürfte folgende Geſchichte vom 
General Ziethen, dem beſonderen Liebling Fried⸗ 
rich des Großen, ſein. Dieſer General, ebenſo 
treu ſeinem König als ſiegentſcheidend in ſo 


rede zu halten. Ziethen ſchüttelte ſein graues 
Haupt, und nachdem er ſich tief vor dem Könige 
verneigt, ſprach er mit lauter, feſter Stimme: 
„Eure Majeſtät wiſſen, daß ich im Kriege keine 
Gefahr gefürchtet und mein Leben überall für 
Sie und das Vaterland gewagt habe. Dieſe 
Geſinnung beſeelt mich auch heute noch. Aber 
es gibt Einen über uns, der mehr iſt als Sie 
und ich, mehr als alle Menſchen, und das iſt 
der Heiland und Erlöſer der Welt, der für Sie 
geſtorben und uns alle mit ſeinem Blute teuer 
erkauft hat. Dieſen Heiligſten laſſe ich nicht 
antaſten und verhöhnen, denn auf ihm beruht 
mein Glaube, mein Troſt und meine Hoffnung 
im Leben und im Tode. In der Kraft dieſes 
Glaubens hat Ihre brave Armee gekämpft und 
geſiegt. Unterminieren Ew. Majeſtät dieſen 
Glauben, dann untergraben Sie zugleich die 
Staatswohlfahrt.“ a 

Auf ſolche Männer, berühmt in der Ge⸗ 
ſchichte, geprieſen von der Nachwelt, ſchauet hin 
und laſſet euch von ihnen ſagen: Auch Männer 
müſſen beten! Wo das Beten aufhört, da wer⸗ 
den wir umſonſt nach Männern ſuchen, die dieſes 
Namens würdig ſind. Was gibt es Schöneres, 
als Jünglinge, kräftige Männer, in der ſchwie⸗ 
ligen Hand den Roſenkranz, auf den Knieen 
liegen und beten zu ſehen! Betet, chriſtliche 
Männer, daher morgens und abends, betet vor 
und nach Tiſch, betet im Gotteshauſe, betet vor 
jedem wichtigen Geſchäft! Dann wird Gottes 
Gnade und Segen in Fülle auf euch ruhen, ihr 
werdet wahrhaft Männer ſein, groß im Worte, 
groß im Werke. Dann bleibt es ewig wahr: 
„Gute Beter, gute Männer!“ 


Der neue Hut. 


„Ich habe meiner Kleinen einen neuen Hut 
gekauft,“ hörte ich eine Dame ſagen. 
„Wie iſt er?“ fragte eine andere, die neben 
ihr ſaß. 
„O ſehr ſchön und ganz neu, mit hoch⸗ 
rotem Atlasfutter und breiten, roten Bändern!“ 
„Werden Sie da mit dem Anzuge nicht 
ſehr geniert fein?" 
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„O ja, aber das ſchadet nichts! Denken 
Sie, was er für Aufſehen erregen wird! Es 


iſt ein Pariſer Modell und hier noch nie geſehen 


worden.“ 

„Das iſt ja reizend,“ 
wieder. „Es gibt jetzt 
originelle Kinderanzuge. Finden Sie nicht, daß 
die Kinder viel hübſcher gekleidet werden als 
früher?“ 

„Gewiß, und ich kann das nur loben. Ich 
halte es deshalb auch für meine Pflicht, meine 
Elſe immer ſo hübſch und modern wie möglich 
anzuziehen. Ich freue mich zu ſehr, wenn ſie 
allen Leuten auffällt. Und denken Sie, das 
kleine Ding merkt das ſchon ſelber!“ 

Ich ging vorüber und hörte nichts mehr; 
aber vor den Augen meines Geiſtes tauchten 
unzählige Kinder auf, die durch ihren auffallen⸗ 
den Anzug meine Aufmerkſamkeit erregt hatten, 
und ich wußte, daß unzählige Mütter genau ſo 
denken wie die beiden, deren Geſpräch ich be— 
lauſcht hatte. 

„Und wenn es ſo iſt, was ſchadet es?“ 
fragt vielleicht manche Leſerin, die ſich im Stillen 
bewußt iſt, zu dieſer großen Zahl der Mütter 
zu gehören. 

Es iſt nun freilich an ſich nichts Böſes, 
wenn unſere Kinder wie Puppen, wie Koſtüm⸗ 
figuren von Maskenbällen oder auch hie und 
da — man verzeihe das harte Wort um der 
guten Sache willen! — wie kleine, menſchlich 
angezogene Affen herumlaufen. Es wird nie- 
mand davon krank; es wird kein Menſch dadurch 
in ſeinen Rechten verkürzt, und man ſollte meinen, 
wenn es nun Leute gibt, welche die übergroßen 
Hüte, die überkurzen Kleider und die übergrellen 
Farben ſchön finden, oder denen es Spaß macht, 
die Figuren der greenawayſchen Bilderbücher, 
die wir anfangs barock, wenn auch nicht un⸗ 
maleriſch fanden, und an die wir uns allgemach 
haben gewöhnen müſſen, in die Wirklichkeit zu 
überſetzen, ſo können wir ihnen dieſen Spaß un⸗ 
geſtört laſſen. Freilich wohl, — wenn nur nicht 
das Objekt des Scherzes unſere Kinder wären! 
Bei unendlich vielen Kindern, die mir vor die 
Augen kommen, kann ich mich des Gedankens 
nicht erwehren: Dieſes Kind ift für feine Mutter, 

was ihr in früheren Zeiten ihre Puppe war; ſie 
ſpielt mit ihm, ſie zieht es an und aus, und 
ihre höchſte Luſt iſt, ihm neue Kleider zu machen 
oder machen zu laſſen, obendrein mit dem Be: 


ſagte die Zweite 


überhaupt ſo hübſche 


wußtſein, daß ſie dabei ihre Mutterpflichten „im 
vollſten Maße erfüllt“. 

Liebe junge Frau, die du dich von dieſen 
Worten ein wenig getroffen fühlſt, ich will dich des⸗ 


wegen nicht tadeln, weil es dir Freude macht, 
dein hübſches Kind hübſch anzuziehen; aber an 
ſich harmloſe Dinge können durch Uebermaß und 


falſche Anwendung ſchädlich werden, und ein 


Kind iſt eben keine Puppe, ſondern ein ver 
nunftbegabtes Menſchenweſen, eine junge Seele, 
die zur höchſten Schönheit entfaltet, aber ebenſo 
durch ſchlechte Einflüſſe verdorben und verbildet 
werden kann. Nicht zu Spiel und Scherz, nicht 
zu deiner eigenen Freude iſt dir das Kind an's 
Herz gelegt, ſondern damit du den göttlichen 
Keim in ihm behüteſt und großzieheſt und alles 
abwehreſt, was ſeiner Entwickelung ſchaden könnte. 

Dein Kind iſt freilich noch ſehr jung; 
um ſo ſorgſamer mußt du auf dasſelbe achten, 
um ſo gewiſſenhafter die Eindrücke in Betracht 
ziehen, denen du es ausſetzeſt. Die erſten Ein 
drücke — man kann dies nicht oft und eindring 
lich genug ſagen — ſind von der höchſten Wich 
tigkeit für das Kind. Sie füllen den Geiſt, der 
noch einem unbeſchriebenen Blatte gleicht, mit 
Vorſtellungen und Begriffen, die ſpäter ſehr 
ſchwer zu verwiſchen ſind; ſie geben dem wer— 
denden, noch bildſamen Charakter die erſte feſte 
und meiſt bleibende Form. Darum ſind die 
erſten Lebensjahre von ſo weitgehender, gar nicht 
genug zu ſchätzender Wichtigkeit, und mancher 
Fehler, der ſpäter als ein angeborner erſcheint, 
iſt in dieſer Zeit dem Kinde anerzogen worden, 
— vielleicht, ja gewiß nicht abſichtlich, aber durch 
zufällig wirkende Einflüſſe, die überhaupt in der 
Erziehung eine weit größere Rolle ſpielen, als 
man gewöhnlich annimmt. Und nun überlege 
du einmal von dieſem ernſthaften Geſichtspunkte 
aus: Wie wird der neue auffallende Hut auf 
dein kleines Mädchen wirken? Die Kleine merkt 
ja, wie du ſelbſt eingeſteheſt, ſehr gut, daß ſie 
in dem Hute auffällt und von den Leuten an— 
geſehen wird. Daran gewöhnt ſie ſich bald 
genug, und es gefällt ihr gar nicht übel; denn für 
jedes Menſchenkind, ſelbſt für ein drei- oder 
vierjähriges, hat es etwas Schmeichelhaftes, der 
Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit anderer zu fein. 
Bleibt dieſe Beachtung nun einmal aus, ſo fühlt 
das daran gewöhnte Kind ſich nicht mehr be- 
haglich; es verſucht ſich bemerklich zu machen und 
iſt nicht eher zufrieden, als bis es die Blicke 
wieder auf ſich gelenkt hat. Zweifelſt du daran? 
Dann haſt du nie die Kinder recht beobachtet, dann 
haſt du auch noch nie geſehen, was freilich ein 
unſäglich trauriger, aber doch heutzutage ein nicht 
ganz ſeltener Anblick iſt, — ein kokettes Kind. 
Nicht wahr, das bloße Wort klingt widerſinnig 
und entſetzlich? Aber noch entſetzlicher iſt, was 
es bezeichnet: ein kleines Mädchen, das ſich rechts 
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und links dreht, um ſich auf's vorteilhaftefte 
zur Geltung zu bringen, und dabei ſeine Blicke 
beifallſuchend umherſchweifen läßt. 

Freilich iſt das nur der ſchlimmſte und häß⸗ 
lichſte Auswuchs, die letzte Conſequenz, aber 
immerhin das Ziel, wohin der eingeſchlagene 
Weg führen kann, wenn ich auch gern zugebe, 
daß die meiſten Kinder glücklicherweiſe auf halbem 
Wege ſtehen bleiben. Sie werden nicht gerade 
kokett, aber ſie werden doch eitel; ſie merken 
doch, daß es ſchöner iſt, aufzufallen, als unbe: 
achtet zu bleiben. 

Daß fie auch lernen, der äußeren Erſchei⸗ 
nung einen übertriebenen Wert beizulegen und 
die Menſchen nach ihren Kleidern zu meſſen, will 
ich gar nicht in Betracht ziehen. Kinder, welche 
andere, ſchlechter gekleidete über die Achſel an⸗ 
ſehen, ſind ja häufig genug zu finden. Ob 
aber die allzu hohe Wertſchätzung äußerer Dinge 
nicht überhaupt geeignet iſt, ihnen falſche Be⸗ 
griffe beizubringen und ihr Urteil zu verwirren, 
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iſt eine Frage, die doch vielleicht der Erwägung 
nicht unwert iſt. Und nun bedenke noch eines: 
Sobald dein Kind ſich gewöhnt, aufzufallen und 
Bewunderung zu ernten, fängt es naturgemäß 
auch an, auf ſich ſelbſt und auf den Eindruck, 
den es hervorbringt, zu achten. Es verliert die 
glückliche Unbefangenheit, die Unbewußtheit und 
Natürlichkeit. Es iſt nicht mehr unbeobachtet, 
nicht mehr allein in ſeiner eigenen kleinen Welt; 
die Pforte des Paradieſes hat ſich ihm zuge⸗ 
ſchloſſen — für immer. 

Unter vielen Kindern in einer belebten 
öffentlichen Anlage ſah ich eines, das in unbe— 
ſchreiblicher Fröhlichkeit vor ſich hin ſpielte, als 
wäre es auf einer einſamen Waldwieſe allein 
zwiſchen Blumen und Schmetterlingen. Und 
dieſes Kind in ſeinem abgetragenen Mantel und 
altmodiſchen Mützchen hatte einen hinreißenden 
Liebreiz, der allen den anderen fehlte, und den 
ihm kein „neuer“ Hut auf der Welt hätte geben 


können. 


Allerlei. > 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Kommt dir ein darbend Menſchenkind 
Entgegen rot geweint, 

Erbarm' dich ſeiner Not geſchwind, 
Du, dem die Sonne ſcheint! 


Es iſt ein Altar, von dem Herrn, 
Zum Opfer dir geſandt; 
Leg nieder deine Gabe gern 
Und mit verſchwieg'ner Hand! 
* 


* 
* 

Iſt die Zeit auch hingeflogen, 

Die Erinn'rung weichet nie; 

Als ein lichter Regenbogen 

Steht auf trüben Wolken fie, 

Briefkaften. 

Beſtellungen auf „Die katholiſche Fa⸗ 
milie“ werden noch ſtets entgegen genommen. 
Die bereits erſchienenen Nummern werden 
nachgeliefert. 

Hochzeitsgeſchenk nach M. Schenken 
Sie dem jungen Ehepaare einen gebundenen 
Jahrgang (M. 3.—) der „katholiſchen Fa⸗ 
milie“! Ihre wöchentlichen Evangeliums⸗ 
Erklärungen machen ſie nebenbei förmlich zu 
einem Goffine. 

„H. in N. Die heutige Zeit macht | _ 
die gute Preſſe doppelt notwendig. Die 
täglichen Bilder⸗Blättle vergiften das Volk 
förmlich. Fort mit dieſen und dafür in 
jede Familie ein gut katholiſches Blatt! 


Aufläſung des Bätſels in Ir. 14: 
Gericht. 


Verirbild. 
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